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Egon Kapelları, raz

Kirche und uns
Fine oft geglückte un manchmal auch verlorene Beziehung

Zur Vollendung Ihres Lebensjahres gratuliere ich herzlich und dank-
bar. Als Vorsitzender der Liturgischen Kommission für Österreich In den
Jahren 1989 bis 2004 und schon vorher und auch nachher als Bischof VO  >

Gurk-Klagenfurt und Bischof VON Graz-Seckau konnte ich Ihr engaglertes
Wirken als Leıiter des Österreichischen Liturgischen Instituts erleben und
begleiten. DIes besonders auch eım Werden des Gebet- und (Je-
sangbuches „Gotteslob”, bei dem MIr gemeinsam mıt Bischof Friedhelm
Hofmann VoNn Würzburg die Begleitung 1MmM (sanzen aufgetragen WAärL. ICn
danke Ihnen, Ihren Mitarbeitenden 1im Instıitut und besonders auch den
Erzäbten VOI St Peter für Ihr segensreiches liturgisches Apostolat un:
wünsche Ihnen viele weltere gesegnete Jahre Als kleine Festgabe übermitt-
le ich ein1ge Anmerkungen ber
das Verhältnis zwischen Kirche IR FGON KAPELLARI,;
und Kunst, zumal bezogen auf das Di6  sanbischof emerıtus der 7OZesEe raz-Seckau,
Schöne In Kunst und Kirche, das Walr lange estellvertretender Vorsitzender der

ÖOsterreichischen Bischofskonferenz, 1989 — 2004in der ıturgle unverzichtbar ist Vorsitzender der Liturgischen KOomMmM1SsSiON ür
auch als praeludium und praefigu- ÖOsterreich und in Osterreich hauptverantwortlicher
ratio vitae ag4etfernae Bischof Tr die Erstellung des „Gotteslob”.

Der Kirche ist eın großer Schatz sakraler Kunst ZU Huten, Bewahren und Entfalten
1ın Gestalt VOI Sakralbauten oder Kunstwerken anderer Art Es geht el nicht NUur

Quantität, sondern besonders auch Qualität beim Huten der Heiligtümer. Kirche und
Kunst das betrifit auch die usL1ı und dann un! Wallllı auch andere Kunstgattungen. In
dieser vielfältigen Verbundenhei: zwischen Kirche un Kunst 1st die Liturgie wI1e
ine Nagelprobe für das elingen dieser Beziehung. Dazu ehören auch viel Wissen un Ein-
fühlungsvermögen bei den Liturgen und den (Gemeinden. In diesem Gesamthorizont VOI

Gesellscha: un Kirche ist Kunst wWw1e eın Lebensmittel, un viele Kunstwerke sind
überdies WI1e Glaubensmittel, Was nichter dass die Kirche Kunst infach bequem
instrumentalisieren Ehe

uns als Lebensmittel

Max Reinhardt hat In der schweren eıt des Ersten Weltkriegs In seıiner Denkschrift Z Er-
richtung eines Festspielhauses In Hellbrunn gesagt

‚Neben vielen höchst bedeutungsvollen Erscheinungen, die HASECIE eit uns offenbart,
ist auch die bemerkenswerte Tatsache verzeichnen, ass die Kunst, insbesondere die
Kunst des eaters, sich in den Stürmen dieses Krieges nicht 1Ur behauptet, sondern
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ihr Bestehen und ihre ege geradezu als unumgängliche Notwendigkeit erwıesen hat
[DIie Welt des Scheines, die 111all sich AWe die furchtbare Wirklic  eıit dieser Tage uUur-

sprünglich AaUus en Angeln ehoben dachte, ist völlig unversehrt geblieben, s1e ist eine
Zuflucht geworden für die Daheimgebliebenen, aber ebenso für viele, die VO  e drau{fßsen
kommen und auch für ihre eele Heimatstaäatten suchen. ESs hat sich gezelgt, ass S1e nicht
1U eın Luxusmittel für die Reichen un: Saturierten, sondern eın Lebensmittel für die
Bedürftigen ist.  <}

Reinhardt wollte damıit das Kunstwerk natürlich nicht verzwecken, sondern hat als eine
Wirklichkeit begriffen, der INan dialogisch gegenübertreten INUSS, wenn s1e sich einem CI-

schließen soll
Im Horızont der Kirche annn INa analog dazu VOIN Kunst als einem „Glaubensmittel” SPIC-

chen. Kunst wird dadurch nicht ZUT Magd der Kirche Die Kirche erbittet vielmehr den ın
Freiheit getanen [Dienst der Künstler ZUT Erschliefßßung der Mysterien des aubDens ement-
sprechend soll ler einmal mehr gesagt werden, dass Kunst iın der katholischen Kirche UNSC-
achtet er ONIilıkte 1n Vergangenheit und Gegenwart eın Heimatrecht hat. So hat aps
Johannes Paul IL wiederholt gesagt, dass Kirche Kunst braucht, un! ZW al nicht VOT em
ihr Aufträge erteilen, sondern als Seismograph, erfahren, Was 1im Menschen, Was 1ın
der jeweiligen eit VOT sich ge Aus dieser Beziehung ist eın ries1ges kulturelles un zumal
spirituelles Erbe erwachsen, das auch heute wenngleich 1n geringerem Ma({fSs als früher
noch anwächst.

Asthetik und

Kunst INUuS$S nicht schön seın S1ie ann auch Grauenvolles darstellen un hat 1es schon ZUT

eit der Gotik Aber das Schöne ist SOZUSASCH ihr Herzstück. ADas Schöne wird die Welt
erlöse c hat Alexander Solschenizyn iın seiner Nobelpreisrede gesagt, die ın seıiner politisch
CIZWUNSCHCH Abwesenheit 1n Stockholm verlesen wurde, indem eın Wort AaUus dem Roman
„Der Idiot“ Von Dostojewski zıitilerte. Das Warlr aus der TIradition einer Kultur gesprochen, die
noch 1m sibirischen Totenhaus, der Katorga, un 1m „Archipe Gulag” auf Rettung, auf das
universale ()stern un! die Verklärung en lehrte Dostojewski, der Autor der - AuUuf-
zeichnungen AaUus einem Totenhaus”, un Solschenizyn, der Autor des „Archipel u agu) sind
In ihrer Zuwendung ZU chönen nicht ın Gefahr, als thisch unangestrengte Astheten 1im
landläufig abwertenden Sinn dieses Wortes missverstanden werden.

Was aber ist schön? „Der anz der Ordnung *, sagt eine Definition. „Was beim Anschau-
gefällt‘ Sagt ıne andere. „Schönheit ist die allgegenwärtige verborgene Mathematik der

Natur sagt eine dritte, VO  — Carl Friedrich VOIN Weizsäcker stammende Definition. DiIie MmMe1lS-
ten Menschen en TeUHNIC auf die rage ach dem chönen keine Theorie bereit, sondern

REINHARDT: Denkschrift ZUTL Errichtung eines Festspielhauses In Hellbrunn.
Vgl unter erwels auf iıne Ansprache VOIN aps Johannes Paul IL VOT Künstlern und Publizisten

1m Herkulessaal der Residenz ın München SAUER: Uunst, Religion un Glaube,
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zeigen auf iın Natur oder Kunst hin, das 1ın der poetischen Sprache der Ersten Duine-
SST- Elegie VOIN Rainer Marla ausgedrückt „hinrei{fst und rOöstet un hilft/
eht c5 aber dem Christentum überhaupt dieses Schöne? Hat In olcher Hinsicht Je

rusalem wirklich wesensgemäfß un: nicht blo{ß auf Tun faktischer Entwicklung EeIWa mıt
en gemeinf Ist das Christentum nıicht mehr dem nüchternen ahren un dem alltäglich

tuenden (uten verschrieben als der beseligenden au des Schönen? Hans Urs VOIN Bal-
thasar, der ın seinem Aufsatz „Offenbarung un! Schönheit“ diese Fragen gestellt hat,; erinner
dort die Behauptung des protestantischen Theologen Gerhard e  e .9 die Welt des Neuen
lTestamentes se1 des chönen gänzlic. bar; die alılaer, denen das göttliche Wort leisch
wurde, selen provinziell, kulturlos, un se1 unausdenkbar, dass hier chönes geschehen
sollte Kritisch gegenüber katholisch kultureller Pracht Ssagt weılter

„Wem immer auf Weltbreite, auf gestaltete aume, auf heroisches Menschentum, auf
Sittlichkeit, Formenpracht un mystische Emi1gration ankommt, der wird sich VO Pro-
testantısmus abgestofßen fühlen Luther hat die Idkammern des OS ZersStor un
die dürftige Stiftshütte ihre Stelle gesetzL. Wer das Schöne 1e wird ıIn der cheune

CRder Reformation frösteln und wWwI1e Winckelmann ach Rom ziehen170  Egon Kapellari  zeigen auf etwas in Natur oder Kunst hin, das - in der poetischen Sprache der Ersten Duine-  ser Elegie von Rainer Maria Rilke ausgedrückt - „hinreißt und tröstet und hilft  7  .  Geht es aber dem Christentum überhaupt um dieses Schöne? Hat in solcher Hinsicht Je-  rusalem wirklich wesensgemäß und nicht bloß auf Grund faktischer Entwicklung etwas mit  Athen gemein? Ist das Christentum nicht mehr dem nüchternen Wahren und dem alltäglich  zu tuenden Guten verschrieben als der beseligenden Schau des Schönen? Hans Urs von Bal-  thasar, der in seinem Aufsatz „Offenbarung und Schönheit“ diese Fragen gestellt hat, erinnert  dort an die Behauptung des protestantischen Theologen Gerhard Nebel, die Welt des Neuen  Testamentes sei des Schönen gänzlich bar; die Galiläer, unter denen das göttliche Wort Fleisch  wurde, seien provinziell, kulturlos, und es sei unausdenkbar, dass hier Schönes geschehen  sollte. Kritisch gegenüber katholisch kultureller Pracht sagt Nebel weiter:  „Wem immer es auf Weltbreite, auf gestaltete Räume, auf heroisches Menschentum, auf  Sittlichkeit, Formenpracht und mystische Emigration ankommt, der wird sich vom Pro-  testantismus abgestoßen fühlen. Luther hat die Goldkammern des Mythos zerstört und  die dürftige Stiftshütte an ihre Stelle gesetzt. Wer das Schöne liebt, wird in der Scheune  &s  der Reformation frösteln und wie Winckelmann nach Rom ziehen ...  Diese protestantische Ästhetikkritik hat, so scheint es, einige Entsprechungen in der katholi-  schen Tradition. Bernhard von Clairvaux bekämpft die religiöse Prachtenfaltung der Clunia-  zenser. Franz von Assisi bleibt (im Urteil Hans Urs von Balthasars) „aller Ästhetik fremd und  voraus“®, Gleiches gilt für Ignatius von Loyola. Aber der puritanische Eifer Bernhards bewirkt  doch schließlich nichts als die bewegend schöne Einfachheit der Zisterzienserarchitektur.  Und dem durch Franziskus ausgelösten geistigen Schock drängt sich sogleich und von allen  Seiten das Ästhetische an und bietet sich als Schale und Ausdrucksform dar. Die Dynamik  des Ignatius schließlich faltet sich aus in barocker Kunst, und Johannes vom Kreuz wird durch  Wüste und dunkle Nacht hindurch das schöne Wort zuteil, das ihn in der Einschätzung Hans  Urs von Balthasars zum größten Dichter Spaniens werden lässt.  Im Neuen Testament, das allen diesen Heiligen das Maß gibt, ist Schönheit als Eigenschaft  der Schöpfung gewiss keine zentrale Kategorie. Die schönen Lilien des Feldes sind nicht inter-  esselos anzuschauen. Man soll von ihnen vielmehr lernen, sich Gott anzuvertrauen, der schon  das Gras so herrlich kleidet und darum den Menschen noch viel weniger aus seinem Segen  fallen lässt. Erst in der Apokalypse, dem letzten Buch der Bibel, ist ausschwingend vom Schö-  nen die Rede: Als Inbégriff erfüllter Hoffnung erscheint hier das himmlische Jerusalem, die  „geliebte Stadt® das wiedergewonnene und noch überbotene Paradies. Diese Stadt ist zugleich  ein Ort der Schönheit wie der Güte, denn ihr Maß ist vollkommen, und nichts Böses findet  in sie Einlass, „Sie glänzt wie ein kostbarer Edelstein, wie ein kristallklarer Jaspis“, zwölferlei  Edelsteine sind das Fundament ihrer Mauer, zwölf Perlen sind ihre Tore und man wird die  Pracht und die Kostbarkeiten der Völker in sie hineintragen. Das ist die ästhetische Dimensi-  on dieser „ewigen Stadt“. Aber nicht Unreines wird hineinkommen, keiner, der Gräuel verübt  und lügt. Nur die, die im Lebensbuch des Lammes eingetragen sind, werden eingelassen“  (Oftb 21), sagt der Seher von Patmos. Hier ist endgültig vereint, was in der Geschichte immer  wieder auseinanderfällt durch eine Kluft zwischen Ästhetik und Ethik.  RıLKE: Duineser Elegie, 36.  Zitiert nach von BALTHASAR: Verbum Caro, 129.  9  VON BALTHASAR: Verbum Caro, 108.1ese protestantische Asthetikkritik hat, scheint CS; ein1ıge Entsprechungen ıIn der katholi-
schen TIradition. ernnar‘ VOINl Clairvaux bekämpft die religiöse Prachtenfaltung der Clunia-
ZEeISCILN. Franz VOINl Assısı bleibt (im Urteil Hans Urs VO  = Balthasars SaHer Asthetik fremd un
voraus”?. eiıches gilt für Ignatius VO  n} Loyola. ber der puritanische 1lier Bernhards bewirkt
doch schliefßlich nichts als die ewegen schöne Einfachheit der Zisterzienserarchitektur.
Und dem LG Franziskus ausgelösten geistigen Schock drängt sich sogleich un VOoN allen
Seiten das Asthetische un: bietet sich als Schale un Ausdrucksform dar DIie Dynamik
des Ignatius schliefßlich faltet sich AauUus ın barocker Kunst, un Johannes VO Kreuz wird durch
Wuste un dunkle aC 1INdAdUuUrc das schöne Wort zuteil, das ihn ın der Einschätzung Hans
Urs VON Balthasars 7A08 rößten Dichter Spaniens werden lässt

Im Neuen Jlestament, das en diesen eiligen das Ma{ß ibt, ist Schönheit als Eigenschaft
der Schöpfung geWISS keine zentrale Kategorie. Die schönen Lilien des Feldes sind nicht inter-
esselos anzuschauen. Man soll VOIN ihnen vielmehr lernen, sich (rott anzuvertrauen, der schon
das Gıiras erriliıc kleidet und darum den Menschen och viel weniger AaUus seinem egen
fallen lässt. Trst 1n der Apokalypse, dem etzten Buch der 1Del, 1st ausschwingend VO Schö-
18148 die Rede Als Inbegriff erfüllter Hoffnung erscheint 1er das himmlische Jerusalem, die
„geliebte Stadt”, das wiedergewonnene un och überbotene Paradies. Diese ist zugleich
eın Ort der Schönheit WI1e der Güte, enn ihr Ma({ß ist ollkommen, und nichts Böses
1n s1e Einlass „Sie glänzt WI1e eın kostbarer Edelstein, W1e eın kristallklarer Jaspis”, zwölferlei
Edelsteine sind das Fundament ihrer Mauer, ZWO. Perlen sind ihre ore und INan wird die
Pracht un: die Kostbarkeiten der Völker ın S1€e hineintragen. Das ist die asthetische Dimens1i-

dieser „ewigen tadt  l ber nicht Unreines wird hineinkommen, keiner, der Gräuel veruübt
un: Jügt. Nur ie, die 1im Lebensbuch des Lammes eingetragen sind, werden eingelassen‘
(Oftb 200 sagt der er VO  e} Patmos. Hier ist endgültig vereint, Was 1ın der Geschichte immer
wieder auseinandertfällt durch eine Kluft zwischen Asthetik und Ethik.

RILKE: Duineser Elegie,
/äitiert nach VO  Z BALTHASAR: Verbum Caro, 129
VO  Z BALTHASAR: Verbum Caro, 108
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Soviel AaUus dem Aufsatz des großen Iheologen Hans Urs VON Balthasar. Im Blick auf die
als zeigt sich aber eın vielstimmiges Lob der Schönheit, eingewoben iın deren einzelne
Schriften WI1e den Psalmen un dem ohelıed, dem Canticum Canticorum.

DDas a  re, Gute und Schöne

iıne ange Denktradition in der katholischen Kirche hat 1ın Weiterführung einer antiken ATa
dition das ahre, (sute un: Schöne 1im selben Quellgrund verankert mıiıt den Worten „ENS,
CT UHN; bonum et pulchrum convertuntur“. DIiese Harmonie wird ın der Praxıs immer wieder
zerbrochen. chönes verliert als LUxXus die verantwortungsvolle Bindung das Gute Der
große Heilige der Nächstenliebe, Franz VOIN Assisi,; War VOT allem das Gute besorgt, aber
das Schöne 1n der Natur iefß ihn dennoch ZU Dichter des Sonnengesangs werden un
die Schönheit der Liturgie sorgte eT sich aus Liebe Christus UuUrc die Anweisung, den
eucharistischen Leib Christi ın Brotgestalt iın kostbaren Gefäßen aufzubewahren un! auch
Altartücher un Altarschmuck kostbar gestalten.

die Kirche eın (Ort der Schönheit ist oder bleibt, entscheidet sich wWwI1e schon 1n der
Vergangenheit VOT allem In der Liturgie. „Die Rıten mOogen den anz er Einfachheit

sich tragen , sagt das I1 Vatikanische Konzil ın seiner Liturgiekonstitution Sacrosanctum
Concilium Der Ton jeg' ler gleichermafßen auf „einfach“ w1e auf „edel“. Die Verbindung
VON beidem ergibt Schönheit Luxus soll vermieden werden. aterıelles soll mıiıt Ärmeren
geteilt werden. Gerade heute gibt 65 dazu weltweit einen riesigen Bedarf. aps Franziskus
plädier sehr eindrucksvoll für eine aTIINeE Kirche als Kirche für die Armen. Dieses Deside-
rat darf nicht kleingeredet, sollte aber betreffend Liturgie un em Was dazu gehört, nicht

rasch „verstanden das €l ann Ja auch leicht missverstanden werden. Edel ist immer
auch schön un: Schönheit 1st nicht auf Gold angewlesen, aber das old ist ın der kirchlichen
Tradition auch W1e eiılhabe der Herrlichkeit des Himmels, ist eine „Praefiguratio
vitae aeternae“. ICes old der Kirche ann 1in rot für arINEe Menschen verwandelt WelIl-

den, aber die Besitzer Von dem, Was für old steht, mussen sich regelmäfßig auch finanzielle
Lasten auferlegen, einiges old 1n rot für die Armen verwandeln mindestens bis
eliner Grenze, die schon wehtut. Unter dieser Voraussetzung hat auch schöne Kunst weiterhin
eın Heimatrecht ın der Kirche

Schönheit ın der Kirche ann auch heute „polyglott” seın Neue Kathedralen werden aum
gebaut, aber die ererbten sollen eiernd durchbetet un: durchsungen werden. Die anglika-
nisch kirchliche TIrias VOoO  = „high church, TOAa| church and low church“ braucht gerade auch
heute eine katholisch vielsprachige Entsprechung 1n USI1K, Sprache der Liturgie un: religiös
durchwirktem Alltag un Feilertag. Und die Liturgie derTCbleibt eın Schatz, der auch
den katholischen Westen inspirıert, ohne kopiert werden.

Teilhabe Glanz der himmlischen Herrlichkeit

Am Schluss dieser edanken ber Kirche als Heimat der Schönheit in der Spannung ZWI1-
schen schön un! gul se1 eine Szene 1m zweıten Akt des Schauspiels „Becket oder Die Ehre
Gottes“ Von Jean Anouilh erinner Dort wird geschildert, W1e der iın das Amt des Erzbischofs
SCZWUNgene vormalige Kanzler des Königs beginnt, sich 1n evangelische Armut einzuüben.
Er erkauft das silberne Tafelgeschirr und ädt die Armen seinen 1SC Er nımmt auch
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eın In Edelsteine gefasstes Kruzifix VO der Wand und sagt Zu Christus dieses Kreuzbildes
„Auch du bist viel reich. Alle diese Edelsteine deinen blutenden Leib Ich verschenke
dich eine T Kirche 10 Der mittelalterliche Erzbischof L[Uut nicht, Was In diesem Jahr:
hundert manchmal un VO  e der Kirche wenigstens 1m Namen evangelischer Armut oft
gefordert wurde. Er lässt das kostbare Kreuz nicht der Edelsteine berauben un das Metall
einschmelzen, den TYT1I0S den Armen geben, sondern E: das prächtige Kreuz ın
eine 1I11I1NEC Kirche, damıit auch ın ihr eIwas Pracht als eilhabe anz jener himmlischen
Liturgie gegenwartig sel; VO  - welcher In der Geheimen Offenbarung des Neuen Testamentes
die Rede 1st 4,1 ff:) Schönheit des Gottesdienstes wird 1er also nicht als LUXUS CIND-
funden, sondern als Verkündigung des schönen Glanzes Gottes, VON welchem eın salm Sagt,
dass VON S10N ausgeht (Ps 50;2); Ja als eilhabe diesem anz Klar bleibt dabei,; dass das
Liebesgebot Jesu ın ezug auf Not eidende Mitmenschen nicht suspendiert ist

Die Erinnerung den Anfang des Christentums ıIn Uusslan: VOT 1 000 Jahren HTG die
aufTte des Fursten Wladmir VOI 1eW hat auch wieder In Erinnerung gebracht, Was iıne CHhroö=
nık über die Entscheidung des Fürsten für die byzantinische Liturgie berichtet. Er habe eine
Gesandtschaft abgeordnet, die In Rom WI1e In ByZzanz die dortige Gestalt der Kirche un be-
sonders des Gottesdienstes erkunden sollte ber den Gottesdienst iın Konstantinopel berich
etien die Gesandten: „Wir ussten nicht, ob WITFr 1m Himmel oder auf der Erde och
auf der Erde gibt keinen olchen anz noch solche Schönheit, un WITFr sind unfähig, CS

beschreiben. Wiır W1ISSen NUT, dass (Giott dort den Menschen wohnt, und ihr Gottes-
dienst ist schöner als die Zeremonien der anderen Nationen. Denn WIT können diese chon-
eit nicht vergessen.

Es wurde un wird oft beklagt, ass die liturgischen Veränderungen nach dem IL Vatikani-
schen Konzil der Liturgie viel SchönheitMhätten. In diesem Rahmen ann nicht
differenziert auf diese Klagen und Anklagen ezugewerden. E1ın Verlust Gestalt
sowohl betreffend den KOSmos der liturgischen Symbole als auch betreffend die Sprache, auch
die Sprache der Kirchenmusik, War aber 1m Gefolge einer weltkirchenweiten Umstellung auf
Volkssprache un Zelebration „VETISUS populum” 1Ur wel Faktoren der Veränderung

eilnNnen ın einer nicht ebenso sprachmächtigen, aber sehr geschwätzigen Epoche C1L-
arten Neue Harmonien brauchen neben anderen Voraussetzungen auch eit Diese Har-
monı1en eruhen auch auf Synthesen mıiıt Bewährtem, aber zeiıtwelse preisgegebenem em

Schönheit der Liturgie geht nicht AaUus billigen Vermittlungen zwischen Ethik (mit ihrem
prophetischen und nicht harmonisierbaren orn ber viel Nicht-Hinzunehmendes) und
Asthetik (als Vor-Schein und or-Klang himmlischer, auf Erlösung durchs Kreuz 1INdUrc.
gründender Harmonie) hervor. Man ann S1€e auch nicht infach „machen”, obwohl vieles ZUT

Besserung mancher Zustände unschwer werden annn Manches wächst 1L1UT aus Jangem
Warten un: Schweigen, ist eın später 1U7z aus einer ange ruhigen

Es steht der Kirche jedenfalls nicht frei, auf die Dimension der Schönheit 1m Kult zugunsten
eines eindimensionalen sozialen Engagements verzichten, weil der Gottesdienst nicht 1U
die eufzer aufen aufzunehmen, sondern auch den anz und ang des ‚oberen Jerusa-
le  CC verkünden hat, Schönheit und (uüte für imMmmer vereint sind 2110

ÄNOUILH Becket der Die Ehre Gottes,
MUÜLLER: Helden und Heilige,
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